
Die romanische Kirche zu Lebeny (Leiden) in Ungarn.
Gezeichnet und beschrieben vom  Architekten A. E ssen  w e in .

(Mit z w e i  T a fe ln .)

Die gesam m te Cultur des Mittelalters stellt ein Ganzes 
dar, das s ic h  um Einen Mittelpunkt dreht —  um die Kirche. 
Alle Völker, w elche an der christlichen Culturentvvickelung 
Europa’s theilnehm en, standen som it in einem innigen Zu­
sammenhänge mit der Kirche, die einen  gemeinschaftlichen 
Kreis um A lle zog und sie stets m it dem Mittelpunkte der­
selben, mit Rom , in Verbindung brachte. So musste bei allen 
Völkern und in allen Gegenden d ie Entwickelung nahezu 
gleichen S ch r itt  halten, und jeder Fortschritt an dem einen 
Orte übte a u f  alle anderen seinen Einfluss aus.

Einen sichtbaren Beweis dieser gemeinsamen Strömung 
gibt die Baukunst des Mittelalters, die nie in ihrem Ent­
wickelungsgange bei einem Volke vorausgeeilt war, ohne dass 
die anderen davon berührt wurden; so  dass wir also den Ent- 
wickelungsgang einen gemeinschaftlichen nennen können, 
da fast jedes Volk irgend einen Antheil am Fortschritte gehabt 
hatte. Das Mittelalter hatte aber nur eine E in ig u n g  der 
Völker zu e in er Familie im Schoosse der Kirche angestrebt, 
ohne auf vö llige  Verwischung der jed em  zugehörigen Eigen­
tüm lichkeiten hinzuarbeiten, und so zeigt uns auch die 
Baukunst in  ihren Denkmalen nicht etwa stets zur selben 
Zeit und in allenLändern einen und denselbenTypus,sondern 
es bilden s ic h  einzelne Kreise, deren Bauten unter einander 
eine grösere Übereinstimmung z e ig e n , es tauchen in ver­
schiedenen G egenden bestimmte Merkmale auf, die nicht 
allen diesen Kreisen gemeinsam sind, sondern sie wesentlich 
von einander unterscheiden.

Wie s ic h  nun einst alle Cultur um die Kirche als Mittel­
punkt b e w e g te , so sind auch die Mittelpunkte der kleinen 
Kreise grossen th eils wieder kirchliche: die unterscheidenden

Eigenthümlichkeiten gliedern sich eben sowohl nach Diöcesen 
als nach Staaten. Bischofsitze und grössere K löster üben auf 
ihre Umgebung stets einen Einfluss, der aber immer auf die 
Charakteristik des Volkes Rücksicht nahm, so dass durch den­
selben, sowie durch örtliche Eigenthümlichkeiten, durch die 
Einflüsse von Klima und Material entschiedene Unterschei­
dungen der kleineren Kreise hervortreten. Bei gleichem Ent­
wickelungsgange ist darum stets die Kunst der Deutschen, 
Franzosen, Engländer, Italiener u. s. w. eine verschiedene. 
Aber selbst in Deutschland gliedert sich die Kunst nach ein­
zelnen Kreisen, und beispielsweise besitzt d ie rheinische 
Baukunst Eigenthümlichkeiten gegenüber d er baierischen, 
sächsischen, und jen er die im Nordosten und Nordwesten 
sich entwickelt.

Einen solchen abgesonderten Kreis bilden auch die 
Bauwerke des deutschen Südostens, die des Stammlandes 
Österreich, dem sich zunächst Ungarn anschliesst. Hier sah 
insbesondere das Ende des XII. und der Anfang des XIII. 
Jahrhunderts eine Anzahl Bauten entstehen, w e lch e , wenn 
auch in Bezug stehend auf die Kunstgebilde anderer Länder, 
sich  doch als Strahlen zeigen , die von einem Mittelpunkte 
ausgingen, und durch gewisse Eigenthümlichkeiten eine 
geschlossene Gruppe bilden.

Ein bemerkenswerther Theil derselben ist die Kirche 
zu L e b e n y  in Ungarn (Raaber Comitat).

Sie ist der Überrest der Benedictiner-Abtei zum heil. 
Jakob, welche im Jahre 1202  von den Brüdern Chepan 
und Poth  vom Geschlechte der H e d e r v ä r y  gegründet 
wurde. König Andras II. bestätigte 1204 die Stiftung der 
Abtei, welche der Martinsberger Abtei (Raaber Comitat)
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unterworfen w ar, welche Letztere damals ein Mittelpunkt 
gewesen zu se in  scheint, von welchem die Strahlen der 
Bildung über ein en  grossen Theil Ungarns ausgingen.

Die Kirche besteht aus einem dreischiffigen Langhause 
mit zwei westlichen Thürmen (vgl. den Grundriss auf Taf. I), 
die auf Pfeilern stehen, so dass 
der Raum unter denselben den 
inneren Raum der Kirche ver- 
grössert. Ander Ostseite schlies- 
sen sich diesem Langhause ohne 
Querschiff und ohne besonders 
bezeichneten Chorraum drei Ab- 
siden an, deren Fussboden nur 
um eine Stufe über jenem der 
Kirche erhoben is t ,  da unter 
dem östlichen Theile keine
Krypta angelegt i s t ,  somit die 
Erhöhung des Fussbodens sich 
nicht von se lb st ergab. Der 
Mangel des Querschiffes und die 
Hinzuziehung der Thurmhallen 
zum Innenraume unterscheiden 
die Kirche w esentlich  von den 
gleichzeitigen deutschen Rau­
ten.

Die Kirche ist aus Quadern 
von sehr schönem feinem Mu­
schelkalk erbaut, der sich zu­
nächst in der G egend des Neu­
siedler Sees findet und viel­
leicht zu W asser herbeige­
schafft wurde, da sich deutlich ze ig t , dass das Flüsschen 
Raabnitz früher unmittelbar bei Lebeny floss. Der Stein hat 
den Unbilden der Witterung vollkommen widerstanden, von 
Verwitterung sind nirgends Spuren zu sehen, und eine präch­
tige, theils gelbe theils röthliche Färbung sind die einzigen 
Spuren, welche die Wetterstürme der vorübergezogenen 
Jahrhunderte hinterlassen haben.

Eine Sage erzählt, dass eine Jungfrau aus der Familie 
der Gründer seh r  viel zum Raue beigetragen habe, und dass 
sie namentlich jed en  der Steine mit einem Schafe bezahlt 
habe.

Am Ausseren der Kirche charakterisirt sich der ausge­
bildete romanische Styl. Die W estseite (F ig . 1) hat zwei 
Thürme, die in ih ren  unterenTheilen mit Lesenen eingefasst 
sind, welche sich  nach oben verjüngen und in der Höhe über 
dem Mittelschiffe ganz aufhören. Zwischen ihnen steht die 
westliche Schluss wand des Mittelschiffes mit einem dem Dache 
entsprechenden G iebel abgeschlossen. Ein reich gegliedertes 
Hauptportal, das sich  in mehreren reich  verzierten Absätzen 
einschrägt, in derem  jeden ein schlankes Säulchen steht, 
nimmt den unteren Theil dieser Schlusswand ein. Die 
Säulchen sind aus polirtem Stein, sämmtlich rund, nur die

beiden äussersten, w elch e  vor der Wandfläche steh en , sind 
achtseitige (nicht ganz regelm ässige) Prismen. D ie  Absätze, 
w elche theils kantig, theils abgerundet zwischen den Säul­
ch en  vortreten, sind m it verschiedener Ornamentik bedeckt. 
D ie  Blätter derselben haben vollständig denselben Charakter

der im Anfänge des XIII. Jahr­
hunderts sich in Frankreich  
w ie in Deutschland z e ig t;  die 
Zusammenstellung d erselb en  ist 
jedoch eigentüm lich  , indem 
an einigen Kanten s ic h  förm­
lich Laubguirlanden b ild en . Der 
Ornamentzusammenstellung der 
äussersten Ecke lie g t  d ie Zick­
zackform zu Grund, d ie  inneren 
sind Rankenverschlingungen, 
deren Zusammenstellung lebhaft 
an die spätrömischen erinnert. 
Zwischen diesen stehenden  

Theil und den R undbogen tritt 
ein Kämpferkranz, d er  aus den 
w eit ausgeladenen K näufen  der 
Säulen besteht. (V g l .  d ie Ab­
bildung dieses P o rta ls  auf 
Taf. II.)

Im Allgemeinen gleicht 
auch die Ornamentik dieser 
Knäufe den g le ich zeitigen  an­
derer Gegenden; d ie  weite 
Ausladung derselben , welche 
die einzelnen mit einander in 

Verbindung bringt, so dass sich zwischen ihnen d ie  Kämpfer- 
theile  der Ecken gar nicht entwickeln können , is t  eine 
Eigentümlichkeit des Kreises dieser Rauwerke. (V g l. das 
Riesenthor von St. Stephan in W ien.) Eine E igen tü m lich keit  
d er Capitäle dieses Portals besteht auch darin, dass in  d er Mitte 
ein  förmlicher Kranz dieselben umgibt, der auf e in em  sicht­
baren Plättchen aufliegt. (Vergl. Fig. 2, die Knäufe der drei 
Säulchen an der Südseite. Fig. 4  ist der Knauf d er nörd­
lichen  achteckigen Säule, Fig. 3 der der S ü d se ite ; bei a 

in Fig. 4 war eine Thierfigur.) Die Deckplatten d er  Knäufe 
der runden Säulen sind achteckig, der sichtbare Kelch 
ist mit wagrechten R ingen umgeben, die Blätter sind theil- 
w eise  gedreht und um den Kelch gewunden. Am F u sseu n d  
unter dem Kämpfer geh en  die abgestumpften A bsätze in kan­
tig e  Ecken über, der Ü bergang ist im Ornament verm ittelt, 
unter dem Kämpfer der äussersten Absätze durch K öpfe. Die 
F ü sse der Säulchen haben das attische Profil, und verkröpfen  
sich  um die eckigen A bsätze. Eckblätter vermitteln auch an 
den Säulchen einen Ü bergang in eine vierkantige P la tte  unter 
den Säulenfüssen. Ein horizontal geliederter U ntersatz steht 
unter diesem Fusse und bildet in seinen Verkröpfungen die 
Unterlage für die F ü sse  der Säulchen und der dazw ischen

(Fig. i . )
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vortretenden Ecken. In der Kehle am Untersatze der süd­
lichen achteckigen  Säule ist eine krötenartige Thier­
gestalt a u sg e ­
hauen. D as G e­
simsprofil des  
Sockels, w e l­
ches die g a n ze  
Kirche um ­
zieht , s te ig t  
an den ä u sse r -  
sten K anten  
des Portals in 
die Höhe und 
ist unter dem  
Kämpfer auf­
gelöst.

Im B o g en  
steht über j e ­
dem der drei 
Säulchen ein  
Bündel von fünf 
R u n d stä b en  , 
der immer die  
gegenüberste -  
henden S ä u l­
chen verb in ­
det und d e sse n  
Dicke g era d e  
jener der S ä u l­
chen selbst gleich kommt, so dass die Ausladung der 
Knäufe g a r  keinen Dienst leistet. D ie  dazwischen stehenden 
Ecken sind  im Bogen sämmtlich abgerundet und setzen die 
Ornamentik der stehenden Theile fort, die sich nur im 
2. Absatz ändert. Über die äussersten achteckigen Säulen

(F ig . 2 .)

aufgesetzten Zwickel sind mit Rundstäben um fasst, die zwar 
keine Füsse, aber Knäufe haben, als deren Deckplatte das

A bschlussge-
sim se des Por­
tals sich ver- 
kröpft. Fig. 5 
gibt den Knauf 
des nördlichen 
R u n d stab es. 
Ursprünglich  
hatte wohl das 
Portal ein ver­
ziertes Bogen­
feld , vielleicht 
dem des Rie- 
senthores von 
St. Stephan in 
W ien ähnlich, 
das jedoch bei 
einer Verände­
rung im vorigen 
Jahrhu nderte 
verschwunden 
ist, bei welcher 
auch die inner­
ste Ecke des 
Portals ver­
mauert wurde, 
um eine klei- 

Die Gliederung desnere nothdurftige Thüre einzupassen.
Kämpfers und der mittlere Kranz der Knäufe wurde dabei 
über den Sturz verlängert.

An den unteren Theilen der Thürme (F i g- 1) schliesst 
ein Bogfenfries dieses Geschoss ab. Die Mittelschiffwand ist

(Fig. 3.)

spannt sich e in , wie diese Säulen selbst, aus der Flucht 
vortretender Gliederhündel. Uber dem  Bogen und Kämpfer 
ist das Portal weiter aufgebaut und durch ein horizon­
tales Gesim se geschlossen. Die äussersten Kanten dieser

II.

(Fig. *•)

nur durch ein kleines Rundfenster durchbrochen. Im Giebel 
sind zwei durchbrochene Steinplatten und ein schmaler 
Schlitz. Die unteren Theile der Thürme haben auch nur 
kleine Schlitze als Durchbrechung.

2
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Die Thiirm c treten oben etw as über die Flucht d er  wahre Grösse.) D ie Capitäle derSäulchen in den beiden
innern Lesenen gegen  das Mittelschiff; sie werden also oben Stockwerken zeigen  verschiedene Modificationen des X\ ürfel-
ein wenig b reiter. Sie haben an jed er Seite ein durch ein  capitäls, so dass der Charakter des Obertheiles d er Thürnie
kleines Säulchen getrenntes Doppelfenster, das mit einem entschieden an die frühere Zeit erinnert und als älter an-
grösseren Rundbogen umfasst ist. Ein auf das Capital auf- genommen werden m üsste, wenn nicht der Unterbau mit

gelegter ausgeladener Kämpfer vermittelt das Aufliegen des der Kirche gleichzeitig w äre, wie die ganze Architectur

breiten Bogenanfängers auf das dünne Säulchen, eine zeig t (Fig. 6 u. 7). So wird dieser einfache Charakter dem
Schwinden der Geld­
mittel zuzuschreihen  
sein, w elch es auch Ver­
anlassung w urde, dass 
der sü d lich e Thurm 
im obern T h e ile  zwar 
aussen e in e  Quader­
verkleidung' z e ig t , 
innen jed o ch  aus Back­
stein gem auert ist, wäh­
rend das o b e r e  Stock­
werk des nördlichen 
Thurmes ganz aus

(F ig . ß .)

(F fc . 7 . )

Backstein gem auert ist 
und nun e in e  Quader­
ketteais Eckeinfassung  
zeigt. D ie Mauern der

Anordnung, die im XI. und XII. Jahrhundert in der deutsch- Thtirme sind aber nur w eniges über 2 '/a Fuss d ic k , so dass
romanischen Baukunst, bei Thiirmen und Kreuzgängen eine kaum anzunehmen ist, dass der Körper der T h iirm e noch
grosse Rolle sp ielt. Zu oberst sind je  drei Rundbogenfenster ein  Stockwerk bekommen sollte; die ursprünglichen Spitzen
zu einer Gruppe zusammengestellt, und ebenfalls durch müssen ebenfalls von Holz gew esen sein, v ielleich t mit vier
Säulchen getheilt, auf deren Knäufen die ausladenden Aufsäze steinernen Giebeln.
ruh™. (Vgl. F ig . 6 , gezeichnet im Maassstabe des Portals (Der Schta,t des Auft>Ue,  sammt T<((| „ f(ilsti, inl iiächsleli Helte )
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Die romanische Kirche zn Lebeny (Leiden) in Ungarn.
Gezeichnet und beschrieben vom Architekten A. E s s e n  w e in .

(M it z w e i  Tafeln.)

(S c h lu s s .)

D as Langhaus der Kirche hat an den Seitenschiffen 
eine Lesenentheilung. Jede L esen e ist an den Ecken geglie­
dert und h at einen halbrunden Pfeiler auf der Fläche (v g l.

Fig. 8 , y 40 w . G.), der jedoch  
nicht den Charakter einer Halb­
säule hat, da der Sockel d es  
ganzen Gebäudes sich ebenfalls 
um ihn verkröpft und derselbe 
oben durch eine konische Spitze 
bekrönt ist. Die Eckgliederung 
der Lesenen löst sich über dem  
Sockel und unter dem Gesimse 
auf. Das ursprüngliche Haupt­
gesim se ist nicht mehr vor­
handen.

D ie Fenster sind klein, 
stehen sehr hoch und sind bloss 
mit einfacher Schrägeeingefasst. 
Obgleich rundbogig geschlossen, 
sind sie  doch am nördlichen S ei­
tenschiff nicht bogenförmig con- 
struirt, sondern mit zwei Steinen 
überdeckt, die in der Mitte des  
Fensters mit einer Fuge zusam- 

(F ig. 8.) m enstossen, undaus denen die

1) W e i d  in « n •> 111 den Beiträgen z u r  Lctndesk. v. Öslerr n. d. E n n s
II, 2 8 0 , 287.

2) Das N ä h e r e  hierüber be ß i ic k h  a. a . 0 .  2 7 — 3 2 .

Bogenform ausgehauen ist. Das Mittelschiff, das nicht sehr 
hoch aus den Dächern der Seitenschiffe heraustritt, hat eben­
falls eine Lesenentheilung. Unter dem G esim se sind die Le­
senen horizontal verbunden und bilden so Umrahmungen der 
Wandflächen, w elche die rundbogig geschlossenen Fenster 
enthalten, deren Überdeckung hier aus Keilsteinen bogen­
förmig construirt ist. Die Kanten der Lesenen und ihrer Hori- 
zontal-Verbindung sind ausgekehlt und in der Kehle sassen 
Reihen vonKugeln, die jezt jedoch fast alle abgeschlagen sind 
und sich nur am östlichen Giebel erhalten haben.

An der Südseite des Seitenschiffes befindet sich ein 
kleines Portal, das in der Anlage, Durchbildung und Orna­
mentik dem westlichen ähnlich ist. Es hat indess nur drei 
Säulchen zu jeder S eite; die Übereinstimmung mit dem Rie- 
senthore von St. Stephan in Wien zeigt sich auch hier, indem 
die eine zwischen Säulchen vortretende Kante ganz dieselbe 
Stabdurchkreuzung hat wie sie in einer Kante jenes Portals 
vorkommt (Fig. 9 ) .  Das Sockelgesimse ste ig t  ebenfalls wie 
am Westportale als äusserste Einfassung b is  zum Kämpfer 
empor, doch stösst sich das Profil an dem selben ab, ohne 
vorher aufgelöst zu sein.

Die Ostseite der Kirche (vgl. die Abbildung auf Taf. I) 
hat drei Absiden, d ie niedriger sind als die Schiffe, denen sie 
sich anschliessen, so dass namentlich über der mittlern eine

*) Über welche im V erlau fe  d ieser Zeilen die nähere A n d eu tu n g  folgen wird,
2)  II o r m a y r  Archiv. 1 8 2 1 , S. 4 4 —47 von P r i in i s  s e  r.
3 ) Das verkäufliche p la stisch e  Modell zu diesem A ltäre  b efindet sich der­

mal noch in den H änden der Witwe Marz i k , W ie n , Gumpeudorf, 
Mariahilfer Iiauptstrasse Nr. 4 0 7 .
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(F lg. 9 . )

hohe mit dem  Giebel bedeckte Schlusswand des Schiffes  
sich erhebt. Dadurch erhält d ie Kirche eine hübsche 

Gruppirung, die bei dem Mangel e in e s  
Querschiffes zu einförmig geworden  
wäre, wenn die Absiden in g le ich er  
Höhe als Schluss des Schiffes a n g e ­
legt wären. D ie mittlere Apsis, grösser  
als die beiden seitlichen, hat als W and­
gliederung fünf Säulchen, die ü b er  
einem Gesimse auf Consolen vor d ie  
Wandfläche vortreten; ein Bogenfries 
bekrönt s ie ,  der jedoch nicht wie b e i  
den deutschen Bauten mit der W and­
gliederung in Verbindung tritt, so d ass  
einzelne Schenkel etwa auf dem Capi­
tal der Säulchen aufliegen1)- Säulchen 
und Bogenfries stehen ganz getrennt 
neben einander. Am Seitenschiff d er  
Kirche zu Heiligenkreuz bei W ien2)  
ist der Bogenfries mit einer Lesene in  

Verbindung, auf deren Mitte eine Halbsäule angebracht is t , 
welche mit d er  Gesimsdeckplatte als deren Trägerin in  
Verbindung steht. Hier aber ist auch diess nicht der F a ll; 
die Gesimsplatte verkröpft sich um das Capital der Säule  
als dessen Deckplatte, und der Bogenfries ist neben dem

Capital geradezu abge­
schnitten, so dass jedes­
mal zu beiden Seiten des  
Capitäls eine tiefe Lücke 
bleibt. Der Bogenfries ist  
gleich  den deutschen die­
ser  Zeit aus einzelnen 
Platten zusammengesetzt, 
und nicht wie viele frü- 

( F ig .  10.)  h ere deutsche aus klei­
nen Keilsteinen construirt. Er ist an den Schenkeln abge­
rundet, wie d iess  auch bei der Kirche in Heiligenkreuz sich  
findet. Bemerkenswerth ist das Profil (a b  Fig. l t ) ,  das so  
tief eingekehlt ist, dass der Rundstab ganz frei steht, indem 
die Kehle b is auf die Mauerfläche zurückgeht.

Die Fenster der mittlern Apsis sind klein, mit einfacher 
Schräge eingefasst und wie die des nördlichen Seitenschiffs 
mit zwei bogenförmig ausgehauenen Steinen überdeckt, 
derenBogen jed o ch  nicht ganz regelm ässig ausgefallen sind, 
während im Allgemeinen die Steinmetzarbeit der Kirche 
sehr genau und sorgfältig gefertigt ist.

Die k leinen Absiden haben ebenfalls Bogenfriese als 
Krönung, deren untere Schenkel kreisförmig sind. Das Profil

ist jedoch nicht so  tief eingekehlt als an dem  Friese der 
mittleren Apsis (v g l.  Fig. 11 , c d ) .  Ein k le in es Fenster

*) Vgl. K alienbaeh's Atlas zur Geschichte d er  deutsch-m ittelalterlichen Bau­
kunst, Taf. IX , F ig . 2. Das Mittelschiff d es  K losters Rürglein bei Jen a  
dagegen F ig .  1 . Seitenschiff der Kirche a u f  dem  Petersberge bei Erfurt,, 
wo die A n o r d n u n g  der unsrigen ähnlich is t .

2) Vgl. M ittelaltl. Kunstdenkmale des (ist. K a ise rsta a te s , herausgegeben von  
Dr. H eider, P r o f .  v . E ite lb e r g e r  11. d. A rch itek ten  H ie s e r ,  S. 45, F ig. 7 .

(F ig .  11.)

bringt ins Innere der Seiten-Absiden Licht. D ie s e  Fenster 
sind mit einem reichen  Profil umrahmt. D er Fugenschnitt 
ist jedoch ganz derselbe wie am nördlichen Seiten sch iffe  und 
der grossen Apsis, so  dass anzunehmen ist, d a ss  das reiche 
Profil jedenfalls erst nach dem Versetzen der S te in e  gear­
beitet ist, da die Art, w ie der Fugenschnitt das Profil durch­
schneidet, für die Bearbeitung geradezu unm öglich  wäre.

Das Gesimse, w elches die Hauptapsis u m g ib t und über 
welchem die Säulchen beginnen, setzt sich um  die kleinen 
Absiden fort, wo es indess so hoch sitzt, das e s  s ich  als vier­
seitiges Überschlaggesimse über die F en ster wegziehen 
muss. Bemerkenswerth ist dabei die Änderung des Profils 
(vg l. Fig. 12), da das Gesimsprofil als Ü b ersch lag  nicht

passend ge­
w esen  wä­
re , und sich 
desshalb in 
in  anderes 
auflöst.

Über den 
Neben-A b- 
siden  stei­
g e n  zwei 
Halbgiebel 
g eg e n  den 
mittleren in 

(Fl'g- 12) d ie Höhe,
als Schluss der Pultdächer des Seitenschiffes. D er  über der 
mittleren Abside in d ie  Höhe steigende Giebel is t  in einer der 
Lesenentheilung des Mittelschiffes entsprechenden W eise  um­
rahmt. In den Kehlungen dieser Umrahmung sin d  die Kugeln 
stehen geblieben, d ie am Mittelschiff fast alle abgeschlagen  
sind (Fig. 13).

An der nördlichen S eite des Mittelschiffes ist unter dom 
Hauptgesimse die Zahl 120G eingehauen, jedoch  in modernen 
Zahlzeichen. Sie soll indessen alt sein und nur bei der
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letzten Restauration diese Änderung in den Zeichen erhalten 
haben um die Inschrift lesbar zu machen. Ob nun d iese

Inschrift alt sei oder 
nicht, der Styl des  
Bauwerkes weist es  
in den Anfang des  
XIII. Jahrhunderts. 
Es kann nicht älter  
sein als die Grün­
dung des Klosters, 
wenn auch schon der  
Gesammtcharakter an 
die frühere Periode, 
etwa 1150 lebhaft 
erinnert; die Einzel­
heiten , die Bogen­
friese, Gesimse, die 
Portale zeigen die 

(1, ‘d- i:{0 letzte Periode d es
rom anischen Styls, den Übergang zum gothischen deutlich 
an. N o ch  m ehr Fortschritt auf den gothischen Styl hin ze ig t  
das Innere.

Pfeiler getrennt, die einen kreuzförmigen Grundriss haben, 
mit Halbsäulen auf jeder Fläche und diinnen Dreiviertel-Säul- 
chen in den Ecken des Kreuzes. Die Säulclien haben imless 
ein solches Übergewicht gegen die Grundform des Pfeilers, 
dass man bereits die Pfeiler als einen Dienstbündel betrachten 
kann, tun so mehr, als auch das Verhältniss der Halbsäulen

(Fig.  1 4 . )

D ie bedeutemleHöhe gibt ein ganz dem gothischen Styl 
entsprechendes Querschniltsverhältniss, das insbesondere bei 
der Kürze d er Kirche auffallend ist. Die Schiffe werden durch

(Kiff. 13.)

schon so schlank ist, dass sie Dienste genannt werden kön­
nen. Der Fuss der Pfeiler ist jedoch nicht gemeinschaftlich. 
Jeder Dienst hat se i­
nen eigenen attischen 
Fuss mit Eckblatt; 
die Ecken des Pfei­
lers schneiden ohne 
weiteres in die Füsse 
der Säulclien ein  
(Fig. IG, gezeichnet 
im Massstabe der 
Portals; die Durch­
schnitte Fig. 14 und 
15 sind im Mass­
stabe des Grundrisses 
auf Taf. I gezeichnet 
Vaoo)- Die Capitäle (Fig. 1 0 .)

der Dienste sind sehr weit ausgelnden, doch setzt sich 
in den Arcadenbogen genau das Pfeilerprofil fort. Die 
Arcadenbogen sind Halbkreise; in den Gewölben über
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( F i g .  17 .)

der Vorhalle ist jedoch der Spitzbogen bereits eiiigetreten. 
so dass er  auch für die ehem alige Wölbung bestim m t 
sein m ochte, da er in der mittelalterlichen Kunst überhaupt 
zuerst als Coiistruetionsforni auftritt. Die Ornamentik der  
Capitäle ist die gleiche wie am Portal. (Fig. 17 gibt e in e n
dieser K näufe; d a n e -___________________________________
heil sind die Über- L ^ — --------------------
schlagknospen von 
einigen Eckblättern 
gezeichnet, welche 
die Übereinstimmung 
mit den gleichzeiti­
gen deutschen und 
französischen Blät­
tern zeigen. Das Eck­
blatt des Säulen- 
fusses ist vom süd­
lichen Portal.) Alle 
acht Dienste haben 
Knäufe in gleicher 
Höhe; der dem  Mit­
telschiffe zugekehrte 
s etzt s ich j c d o ch ii b ei: 
demselben fort und hat oben beim Gewölbanfange abermals 
einen Knauf. D ie Fenster stehen im Mittelschiff sehr hoch, da 
die SeitenscliifFdächer hoch gegen das Mittelschiff'austeigen. 
ln den Seitenschiffen stehen je drei Dienste als Gewölbgur- 
tenträger an der Wand. Die Gewölbe sind jedoch weder im  
Mittelschiff noch in den Seitenschiffen die ursprünglichen. 
Diese waren Rund- und Spitzbogenkreuzgewölbe mit Diago­
nalrippen, w ie  die noch erhaltenen Gewölbe unter den Thür­
men und über der zwischen den Thürmen in der Höhe d er  
Seitenschiffe abgeschlossenen Halle, über welcher sich e in e  
Emporbühne als Musikchor befindet.

Der u ntere Theil des nördlichen Thurmes ist gegen­
wärtig durch eine Treppe verbaut, welche auf diese Musik­
bühne führt. Von der ursprünglichen Treppe ist nichts 
mehr zu s e h e n , so dass anzunehmen ist, dass sie in den  
dicken Umfassungsmauern der Thürme in die Höhe führte, 
wie diess b ei einigen romanischen Kirchen der Fall ist.

Die Absiden sind mit einfachen Halbkuppeln bedeckt, 
welche über einem vingsumlaufenden Kämpfergesimse auf- 
sitzen. (Da jed och  der Grundriss der Absiden etwas über 
den Halbkreis verlängert ist, so sind die Gewölbe nicht bloss 
Halbkuppeln, sondern sie haben eine kleine tonnengewölbte 
Verlängerung gegen  den Triumphbogen.) Die Absiden sind 
nur um eine Stufe über dem Ivirchenfussboden erhöht; in  
jeder derselben sind an der Südseite zwei kleine rundbogig 
geschlossene Mauernischen, die zur Aufbewahrung der 
für das heilige Messopfer nöthigen Gefässe während des  
Opfers bestimmt sind.

An der Südseite schliesst sich  im Osten die Sacristei 
an, welche im  Innern ebenfalls noch die Formen des

XIII. Jahrhunderts zeigt; ein mit spitzbogigem  Kreuzgewölbe 
bedeckter und mit Diagonalrippen versehener Raum, dessen 
Diagonalrippen dasselbe Profil von Fig. 18  a  ze igen , welches 
die Rippen unter den Thürmen gliedert. (F ig . 18 b ist 
das Profil der Diagonalrippen unter der Orgelbühne.) An

der O stseite der Sa­
cr iste i ist eine kleine 
rundbogig  geschlos­
sen e  N ische, in wel­
ch er ein  Altar steht. 
Ein kleines Rund- 
fenstcrschen  in der 
Rückwand der Ni­
sche , zw ei kleine 
halbrund geschlos­
sene Langfenster- 
chen zu  beiden Seiten 
der N isc h e  sind noch 
alt , während ein 
grosses neues Fen­
ster in  d ie Westseite 
geb rochen  ist. Unter 
dem südlichen Fen- 

sterclien neben der Altarnische ist eine g r o s s e  viereckige 
Öffnung in die W and gehauen, die einen Falz h a t , so dass sie 
durch eine Thürc gesch lossen  werden konnte, und die somit 
ein zur Aufbewahrung bestimmter Wandschrank ist.

D er gegenwärtige
Zustand der schönen 
Kirche is t  sehr ver­
n ach lässig t, das In­
nere o ft übertiineht,

“ (F ig .  1 8 .)  b so dass fast keines
der schönen Knaufornamente deutlich ist; A ltäre , Kanzel 
Kirchenstühle sind unpassend; an den äussern Profilen sind 
alle Ecken abgeschlagen; an den Ornamenten fehlen die 
meisten Blattüberschläge. Auch die jetzigen G ew ölbe des 
Mittelschiffes und der Seitenschiffe sind eine ungenügende 
spätere Erneuerung für die fehlenden alten G ew ölb e. Die 
Kirche hatte in den Türken- und Revolutionskriegen viel 
zu leiden1). Im Anfänge des XVII. Jahrhunderts wurden im 
Kriege die Mönche alle ermordet mit Ausnahme ein es Laien­
bruders,der auf der M eierei Baratföld fortwirthscliaftete. Spä­
ter hatte das Stift w eltlich e Commendatoren, darunter einen 
Georg H i m m e l r e i c h ,  der es seinem S ch w a g er  schenkte. 
Dieser übergab es den  damals gerade in Ungarn eingeführ­
ten Jesuiten, welche b ei ihrer Einführung den Benedictinern 
in der Seelsorge auslialfen und auch in Raab d ie  öffentlichen 
Schulen besorgten, woher es auch kommen m a g , dass die 
Martinsberger Benedictineräbte es nicht reclam irten. Im

*■) n ie Geschichte d er E n tsteh u n g  und der weitern S c h ic k s a le  des Klosters 

verdanke ich der g ü t ig e n  M ittheilung des hoehw. H e r r n  Pfarrers zu 

Lebenv.
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Jahre 1 7 7 2 ,  also kurz vor Aufhebung des Ordens, „verschö­
nerten“ die Jesuiten die Kirche und veränderten die E in ­
gänge. N ach  Auflösung des Jesuitenordens kam die Abtei in  
Besitz d er  ungarischen Hofkammer, wo sie bis in die 2 0 g er  
Jahre verb lieb . In diese Zeit fällt die Tünchung des Innern, 
wie auch  der Portale. Durch Tausch kam die Abtei dann in  
Besitz d er  Familie des Ministers Grafen Zichy. Inden 3 0 g er  
Jahren w u rd e der Kreuzgang und die Abtei bis auf einen  
kleinen F lügel ohne architektonischen Werth abgetragen,

der jetzt als Pfarrhaus dient. 1838 wurde die Kirche zur 
Pfarrkirche erhoben und um diese Zeit die alte Pfarrkirche 
abgetragen. Ein Brand beschädigte die K irche im Frühjahr 
1841. Sie wurde nothdürftig hergestellt, die fehlenden 
Gesimse aus Ziegeln gemauert; und doch w äre sie würdig 
durch eine gründliche sachgemässe Herstellung im alten 
Glanze wieder zu erstehen. Da sie aber ohne alle Mittel ist, 
muss alle Hoffnung auf die Grossmuth ihres jetzigen  Patrons, 
Freiherrn Simon v. S i n a ,  gerichtet werden.






	Die romanische Kirche zu Lebeny (Leiden) in Ungarn.

	Die romanische Kirche zn Lebeny (Leiden) in Ungarn.


